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Prof. Dr. Andreas Fröhlich, 2024 

Kunst für alle,  
inklusive Kunst 
Immer wieder widmen sich Galerien, Mu-
seen und Sonderausstellungen der Kunst 
von Menschen mit besonderen Fähigkei-
ten – auch wenn sie landläufig als „behin-
dert“ gelten. Am KulturOrt Wintriger Ka-
pelle, diesem eindrucksvollen Ort der 
Kunst und der Kultur in der Region Saar-
brücken und im UNESCO-Biosphärenreser-
vat Bliesgau [www.kultur-wintringer-ka-
pelle.de], gab es zum Ausklang des Jahres 
2023 wieder ein solches inklusives Kunst-
projekt. Einrichtungen für Menschen mit 
Behinderungen, Schulen und spezielle 
Ateliers fördern die künstlerische Tätig-
keit, insbesondere das bildnerische Ge-
stalten dieser Menschen. Manche von 
ihnen scheinen mit ganz besonderen Fä-
higkeiten begabt, ihr Umgang mit Farbe, 
Form und Inhalt ist bemerkenswert – 
ganz unabhängig von ihren sonstigen Fä-
higkeiten. 

„Die Einfachheit des Raumes, die Ruhe,  
die von ihm ausgeht, ließ mich an  
„Stille Räume“ denken, wie wir sie immer 
wieder für Menschen mit speziellen  
Beeinträchtigungen gerne hätten. Räume, 
die nicht ablenken, Räume in die man sich 
zurückziehen kann, Räume, in denen man 
sich ganz still mit etwas beschäftigen kann 
- vielleicht auch mit einem Kunstobjekt. 
Ein leerer Raum, ein Objekt, ein Mensch.“ 

 

 

 

 

 

 

 

Nun sind aber nicht alle Menschen gleich-
ermaßen zu künstlerischem Ausdruck be-
fähigt. Viel mehr Menschen gehen in Mu-
seen, Ausstellungen, in Galerien und auch 
Kirchen, um sich Kunst anzusehen als 
Kunst selbst „herzustellen“. Sie möchten 
sich an alter oder neuer Kunst freuen, sich 
anregen lassen, erfahren, was es Neues 
gibt. Sie möchten schauen, sich überra-
schen vielleicht auch provozieren lassen. 
Sie möchten an Kunst partizipieren 

 

Partizipation am kulturellen Erbe der 
Menschheit …  

ist meine persönliche Definition von Bil-
dung. Teilhaben können an dem, was Men-
schen gedacht, geschrieben, komponiert, 
analysiert, konstruiert oder formuliert ha-
ben. Dazu gehört auch alles das, was wir 
als Kunst bezeichnen: Musik, Gedichte, 
Tanz, Theater, Oper, Malerei, Bau und 
Skulptur.  

Mit dem Beginn seiner Menschwerdung 
hat der frühe Mensch bereits kleine Figür-
chen aus Knochen geschnitzt, hat Symbole 
geschaffen, hat Wände mit Abbildungen 
bemalt und so Kunst geschaffen. Kunst ge-
hört offenbar zum ältesten kulturellen 
Erbe der Menschheit.  

 

Einschränkungen 

Wie ist es um den Zugang zur Kunst, zu 
Kunstobjekten für Menschen mit Sinnes-
beeinträchtigungen bestellt? Schon für 
blinde oder stark sehbeeinträchtigte Men-
schen wird es schwer, manchmal gibt es 
spezielle Führungen in Museen, bei denen 
sie Objekte befühlen dürfen. Die Hände in 
weißen Bauwollhandschuhen, damit die 
Kunstobjekte nicht mit Haut in Kontakt 
kommen. Aber auch die Haut kommt nicht 
mit den Objekten in Kontakt, es ist ein in-
direktes Spüren und Fühlen, als würden 
sehende Menschen durch eine leicht mil-
chige Scheibe schauen müssen. 

Bilder und Farben werden für Nichtse-
hende sprachlich erklärt, aber was ist das 
gesprochene GELB für jemanden, der Gelb 
nie gesehen hat? Manchmal werden auch 
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speziell geprägte Folien angeboten, auf 
denen man Konturen ertasten kann, die 
dem entsprechen sollen, was auf einem 
Bild zu sehen ist. 

Es fällt schwer, sich vorzustellen, welchen 
Eindruck Kunst dann noch erzeugen kann. 

Für Menschen mit schwereren, mehrfa-
chen Beeinträchtigungen gibt es fast keine 
Zugangsmöglichkeiten, Partizipation an 
diesem Erbe, auch in einfachster Form, 
bleibt Ihnen verwehrt: sie dürfen ein Ob-
jekt nicht berühren, nicht in den Arm neh-
men, ganz nah dran gehen, um zu schnup-
pern oder zu spüren. Nur ansehen wäre 
erlaubt. Kunst ist in unserer Kultur etwas 
zum Anschauen, etwas, zu dem man einen 
gewissen Abstand halten muss. Aber sehr 
viele von Ihnen können sich kaum visuell 
orientieren, d.h. ihr Sehen bietet ihnen 
keine nützliche Information. Und dazu 
kommt, dass manche von Ihnen auch Spra-
che nicht verstehen, so dass wir nicht wis-
sen, wie sie Ihre Umwelt und die Men-
schen darin wahrnehmen. Wie könnten sie 
Kunst begreifen? 

 

Kunst begreifen  

Eine doppelte Bedeutung, die sich aus sich 
selbst heraus erklärt: Ausgangsaktivität ist 
die Berührung, der unmittelbare, su-
chende Kontakt zwischen dem Menschen 
und dem Kunstobjekt. Subjekt und Objekt 
begegnen sich, das Objekt leistet „Wider-
stand“, ist hart, vielleicht kalt und zu-
nächst fremd. Die Berührung, die bewe-
gende Hand auf der Oberfläche, die Kon-
takte zwischen einem belebten und einem 
unbelebten Körper lassen langsam eine 
Gestalt entstehen. Tiefe, Umfang, Form, 
Oberfläche, Material werden zu einer Ein-
heit, die wir als Gestalt beschreiben. 

Genau so haben wir als Neugeborene be-
gonnen, die Welt zu begreifen. Wir kamen 
mit einem Objekt in Kontakt, haben es ge-
spürt und begonnen es zu „erkunden“. Zu 
allererst wahrscheinlich mit dem Mund: 
die Brust der Mutter, bald die eigenen Fin-
ger, einen Schnuller, später die Rassel, die 
Nase eines Teddys. Wir lernten zwischen 

lebendig und leblos zu unterscheiden, zwi-
schen dem, was sich bewegt und dem, was 
reglos bleibt. Die Lebewesen und die 
Dinge. Wir haben versucht, diese Dinge in 
Bewegung zu versetzen: anstupsen, dran-
schlagen, fallen lassen –  aber, das haben 
wir bald gemerkt, dadurch wurden sie 
nicht lebendig. 

Alles das lernten wir sensorisch oder mo-
torisch, noch längst nicht mit Begriffen, 
wie die Sprache sie uns vermittelt. Wir 
spürten, hielten, ließen los, umfassten, 
nahmen immer wieder den Mund zur Hilfe, 
sammelten Oberflächen, Strukturen, Tem-
peraturen, Materialien, Formen. 

Mit diesen Erfahrungen, diesem erspürten 
Wissen von den Dingen können wir jetzt, 
als Erwachsene, allein durch das Sehen 
ganz viel von den Dingen um uns herum 
erfahren. Wir haben schon viel gelernt, 
wir können mit den Augen Oberflächen 
unterscheiden, ohne sie zu berühren. Eine 
hölzerne Figur ist für uns etwas ganz an-
deres als eine aus Bronze – allein schon, 
beim Hinschauen. Wie sehen die unter-
schiedlichen Oberflächen, wir sehen sogar 
das unterschiedliche Gewicht, das Mate-
rial. Wir brauchen nicht mehr an das Ob-
jekt zu fassen. Manchmal aber würden wir 
selbst doch gerne heimlich daran langen, 
um uns zu vergewissern, um einen konkre-
teren Eindruck zu bekommen. Genau die-
sen konkreten Eindruck möchte ich beein-
trächtigten Menschen gerne ermöglichen. 
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Umsetzungen 

Ein Berufsleben lang habe ich mich für sol-
che Menschen eingesetzt, für Menschen, 
die den unmittelbaren körperlichen Kon-
takt mit anderen Menschen brauchen, um 
sie überhaupt wahrzunehmen, die diesen 
Kontakt auch zu Objekten brauchen, um 
etwas zu begreifen. Tatsächlich begreifen, 
im ursprünglichen Wortsinn: tasten, füh-
len, halten, umfassen. 

 

Speziell beschäftigt mich die Frage, wie 
man Kindern diese Partizipation an Kunst 
ermöglichen kann. Wie schafft man für sie 
die Möglichkeit, der Kunst zu begegnen? 
Wie muss diese Kunst beschaffen sein, 
dass sie auch von Menschen erfahren wer-
den kann, die andere Wahrnehmungen 
nutzen, als nur mit den Augen etwas anzu-
sehen? 

 

 

 

 

 

 

 

 
Vor Jahren habe ich für Kinder in einer ita-
lienischen Einrichtung für blinde und seh-
behinderte, mehrfach beeinträchtigte Kin-
dern eine Skulptur gemacht, eine Knospe. 
Die Birkenholzskulptur sollte Ihnen die 
Möglichkeit geben, zu erspüren: jetzt bin 
ich wieder genau hier, in diesem Haus. So, 
wie wenn wir in einer Eingangshalle eine 
bestimmte Statue, ein bestimmtes Bild 
wiedererkennen und wissen, das gehört zu 
diesem Gebäude, ich bin angekommen. 

Ein zweites Kunst-Objekt aus Holz stammt 
von einem Ahornbaum, der einmal in un-
serem Garten gestanden hat und von dem 
ich ein Stück über viele Jahre aufgehoben 
habe. Ich hatte begonnen, es zu bearbei-
ten, ließ es dann wieder liegen, weil ich 
nicht vorankam. Jetzt, mit dieser Idee ei-
nes unmittelbaren „basalen“ Kunstobjek-
tes, erzählte mir der Holzklotz auch, was 
er werden wollte. 
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Die Oberfläche ist ganz auf das Befühlen 
hin ausgerichtet. Unterschiedliche, feine 
Strukturen herausgearbeitet, natürliche 
Verwachsungen habe ich belassen. Das 
Holz bleibt gänzlich unbehandelt – wenn 
es jemand abschlecken sollte, ist das nicht 
schändlich. Es gibt Ecken und Kanten, aber 
die sind sanft abgerundet. Man kann sich 
nicht verletzen. 

 

Man muss in diesem Objekt nichts Be-
stimmtes erkennen, man muss da nichts 
wissen, muss auch nichts verstehen. Ein-
fach in Kontakt (= Berührung) kommen, 
spüren. So steht das Objekt ganz in der 
Tradition konkreter Kunst, es ist kein Ab-
bild, keine Darstellung von etwas, es hat 
keine geheime Bedeutung, ist kein Symbol. 
Es ist, was es ist. 

 

 

 

 

Ein schwerer Klotz aus Ahorn zum Ansehen 
für die einen, zum Befühlen, Spüren, Rie-
chen für die anderen. Man kann ihn von 
seinem Sockel nehmen, der Messingstab 
ist nur ins Holz gesteckt. Dann kann man 
das Ganze umfassen, kann seine Schwere 
spüren, seine Temperatur, seine Stärke. 
Und vielleicht kann man in den Löchern 
und kleinen Höhlungen nach weiteren Ein-
drücken suchen. 

 

Sicherlich wird das Holz, wenn tatsächlich 
viele Kinder- und Erwachsenenhände 
darüberstreichen, sich verändern. Das ge-
hört dazu – es sollen ja Kunst-Begegnun-
gen sein, und die wirken immer wechsel-
seitig. Das ist natürlich eine Herausforde-
rung vor allem für alle KonservatorInnen 
in Museen, aber auch für die Kunstschaf-
fenden selbst: wenn es durch die Hände 
ihrer Schöpferin Gestalt angenommen hat, 
wenn es „fertig“ ist, dann darf es niemand 
mehr berühren. Was bis zu diesem Mo-
ment ein kreativer Akt war, die Arbeit mit 
den Händen, ist jetzt ein destruktiver Akt. 
„Bitte nicht berühren“. 

Das Objekt wird jedem direkten Kontakt 
entzogen – und genau das müsste man 
durchbrechen, wenn man Kunst für be-
stimmte Menschen, die mit schweren Ein-
schränkungen leben müssen, einen Zugang 
zu Kunst eröffnen möchte. 

 

Ich wollte mit meinen Arbeiten diesen 
Weg gehen, auch wenn ich sicherlich kein 
„Künstler“ bin, eher ein Dilettant, der Sa-
chen machen kann, die zumindest für die 
gewerbliche Kunst schlecht möglich sind.  
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Ich folgte meinen wissenschaftlichen Ein-
sichten der Jahrzehnte zuvor und ver-
suchte daraus etwas zu machen. 

 

 

 

Es entstand eine Stele aus weichem, hel-
len Pappelholz. Da kann man z.B. mit dem 
Rollstuhl ganz dicht heranrollen, kann die 
gewellte Oberfläche ertasten, kann viel-
leicht auch durch die Öffnung schauen, 
auf der anderen Seite ein vertrautes Ge-
sicht erkennen. Mit beiden Armen kann 
man die Stele umfassen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

In einer Schweizer Einrichtung für taub-
blinde Menschen gibt es einen anderen 
Ahornklotz, kantig, auf den ersten Blick 
„schroff“, aber beim Befühlen erschließen 
sich weiche: leicht nach Innen gerundete 
Flächen, Brüche und Kanten, die zu neuen 
Flächen führen. Vielleicht doch eine Art 
„Wanderung“ durch die Bergwelt? Auch 
dieser Klotz lässt sich von seinem Sockel 
nehmen, man kann ihn auf den Boden le-
gen und dann aus sicherer Lage heraus er-
kunden. 
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Die Mitarbeiterinnen eines Zentrums in 
Marseille haben sich für das große Trep-
penhaus ein Objekt zum Aufhängen ge-
wünscht. 

Ein Stück von einem Zwetschgenbaum 
wurde zu einer fließend glatten Skulptur, 
die sich sehr angenehm auf den Schoss le-
gen lässt, deren schmeichelnde Oberfläche 
einlädt, weiter und weiter zuvor fühlen.  
 

 

 

Und dort, in dieser Einrichtung gibt es ei-
nen großartigen Hausmeister, der sich 
überlegte, wie denn schwer motorisch und 
geistig eingeschränkte Kinder und Jugend-
liche an dieses Hängeobjekt wirklich nahe 
drankommen können. Er erfand einen 
Tisch, unterfahrbar mit dem Rollstuhl, so 
dass man ganz nahe an das Objekt kommt. 
Und man kann dieses sogar am Seil ablas-
sen, es liegt dann auf dem Tisch, kann in 
den Arm genommen werden, kann mit 
dem Mund erkundet werden… 
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Ausblick 

 

Es geht bei diesen Objekten nicht um The-
rapie oder Wahrnehmungstraining. Es geht 
um die offene Begegnung mit gestaltetem 
Material, um das ganz individuelle Entde-
cken von Reizvollem, Schönem oder auch 
von Überraschendem und Befremdlichem. 

 

Ich würde mir wünschen, dass in jedem 
Kunstmuseum wenigstens ein Kunst-Objekt 
für alle  betrachtet, befühlt, unmittelbar 
sinnlich erlebt werden kann: für Kinder, 
für alte Menschen, die nicht mehr gut se-
hen, für Menschen mit Sehbeeinträchti-
gung und eben auch für Menschen mit 
schweren und mehrfachen Behinderungen. 

 

 

Der Kunstpalast Düsseldorf hat zu Beginn 
des Jahres 2024 eine Ausstellung des bri-
tisch-deutschen Künstlers Tony Cragg mit 
großen Skulpturen eröffnet. Die Ausstel-
lung heißt auf ausdrücklichen Wunsch des 
Künstlers: Please  Touch, bitte berühren. 
Und das ist in dieser Ausstellung nicht nur 
erlaubt, sondern erwünscht. 

Die Begegnung mit Kunst bereichert, lässt 
einen teilhaben am kulturellen Erbe der 
Menschheit. 
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Derzeit befinden sich solche „basalen“ Kunstobjekte von ihm  
in folgenden Einrichtungen: 

Fondazione Hollmann, Cannero, Italien  

Allgemeinen Sonderschule in Zams, Österreich 

Andreas-Fröhlich-Schule in Krautheim, Deutschland 

Schule des Wohnheimes für Kinder mit schweren 
 Mehrfachbehinderungen in Karlsruhe, Deutschland 

Zentrum Tanne für taubblinde Menschen in Langnau am Albis, Schweiz 

Etablissement pour Enfants et Adolescentes Polyhandicapés Decanis 
 in Marseille, Frankreich. 

Weitere Kunstobjekte sind z. Zt. in Arbeit. 

 

Andreas Fröhlich war viele Jahre lang als Pädagoge im Rehabilitationszentrum Westpfalz 
in Landstuhl tätig. Nach seiner Promotion übernahm er eine Vertretungsprofessur an der 
Erziehungswissenschaftlichen Hochschule Rheinland-Pfalz in Mainz, danach eine Professur 
an der pädagogischen Hochschule Heidelberg und bis zu seiner Pensionierung arbeitete er 
dann an der ehemaligen Universität Koblenz-Landau in Landau.

 


